 SEQ CHAPTER \h \r 1Ich vergebe mir – ich vergebe dir – Christus vergibt uns beiden 
      (Juli 2007)
Pfarrer Hermann Kotthaus

1.
Kann nicht verzeihen – die Geschichte der Julie Nicholson

Millionen Christen beten täglich das Vaterunser: „Vergib uns unsere Schuld, wie auch wir vergeben unseren Schuldigern“. Sie glauben an die befreiende Kraft der Botschaft Jesu, die Feinde zu lieben und für die Verfolger zu beten. Die englische Pfarrerin Julie Nicholson hat dieser Botschaft Jesu jahrelang ihre Stimme gegeben. Nun kann sie nicht länger. Sie mag nicht mehr so tun, als könnte sie denen vergeben, die ihr das Liebste genommen haben. Sie hat den Dienst als Pfarrerin der anglikanischen Gemeinde St. George in Bristol quittiert. Sie kann dem Selbstmordattentäter Sidique Khan nicht vergeben, der ihre 24-jährige Tochter am 7. Juli 2005 in der Londoner U-Bahn mit in den Tod riss. (Nachricht aus der Süddeutschen Zeitung vom 10.03.2006).

2.
Was vergeben bedeutet
Vergeben hat mehrere Dimensionen. Das Thema kann nicht nur von einer Seite aus behandelt werden. Es hat theologische, psychologische, psychosomatische und soziale Aspekte. 

Vergeben bedeutet: etwas hergeben; einen Anspruch gegenüber einer Person, die einem Schaden zugefügt hat, aufgeben. Der Verzicht auf den Anspruch hat eine befreiende Wirkung. Wer verzichtet, lässt einen Anspruch los und befreit sich von einer inneren Bindung an den Verletzer/die Verletzerin. Das ist in der Regel ein bewusster Akt, der jedoch nicht am Anfang, sondern am Ende eines langen Weges steht. Je tiefer die Verletzung, desto länger kann es dauern, bis ein Mensch ‚reif zur Vergebung’ ist. Der Prozess des Vergebens verläuft in bestimmten Schritten oder Phasen, die nicht einfach übersprungen oder abgekürzt werden können. 

3. Was vergeben nicht bedeutet
Vergebung bedeutet nicht notwendig, auf den Ersatz von materiellem Schaden zu verzichten. Seelischer Schaden lässt sich nicht durch Schadenersatz wieder gut machen.

Vergebung darf auch nicht mit einer Verharmlosung oder Verkleinerung des Geschehens verwechselt werden. Das muss dem Verletzer/der Verletzerin gegenüber deutlich gemacht werden – sofern ein Kontakt zu ihr/ihm besteht. Oft genug ist es die verletzte Person selbst, die versucht, eine Verletzung zu bagatellisieren. Der eigene Stolz wehrt sich. Die Person scheut davor zurück, die eigene Schwäche und Verunsicherung anzuschauen.

Vergeben darf auch nicht mit vergessen gleichgesetzt werden. Vergessen ist ein Vorgang, der grundsätzlich nicht in unserer Macht steht. Eine tiefe Verletzung wird nie vergessen. Was sich durch den Prozess des Vergebens ändern kann, sind die assoziativen Gedanken und bitteren Empfindungen, die die Erinnerung begleiten.

4.
Erfahrungen mit Vergebung

Vergeben ist für die meisten Menschen nicht nur graue Theorie oder verpflichtendes christliches Ideal. In mehr oder weniger wichtigen Situationen haben wir alle eigene Erfahrungen mit Vergebung gemacht. 

Erzählen Sie sich in Ihrem Kreis einmal solche Erfahrungen!
Wir wissen, dass es nichts Wohltuenderes und keine größere Entspannung gibt, als an einem Punkt endlich vergeben zu können. Der innere Friede ist endlich wieder da. Oft genug fällt das schwer, weil die Kränkung so tief sitzt, dass die Bereitschaft zum Vergeben sich nicht einstellen will – selbst wenn wir uns tief innen danach sehnen, unsere Zeit weniger spannungsreich zu verbringen. 

Vergrößert werden die Schwierigkeiten oft dadurch, dass Bekannte und Freunde/innen Ansprüche stellen: “Na, war vielleicht schlimm, aber nun hab dich doch nicht so” - oder: “Du kannst dich doch nicht (aus der Gruppe) ausschließen.“ 

Wer mit einem anderen Menschen längere Zeit nicht kann, manövriert sich selbst ins Abseits. In christlichen Kreisen lassen Ratschläge und Ermahnungen nicht lange auf sich warten: “Du musst endlich vergeben” - oder: “Lasst die Sonne nicht untergehen über eurem Zorn”. Das alles ist nicht besonders hilfreich. Die Betroffenen wollen ja vergeben, wenn es denn ginge. 

5.
Schuld

Schuld entsteht durch die Störung der Beziehung des Menschen zu Gott. Diese Störung bringt das Misstrauen des Menschen Gottes Güte gegenüber zum Ausdruck (vgl. 1. Mose 3,1-19 / Römer 3,9-24 / Römer 7,7-25).

Weil ich Gott seine Güte nicht glaube, lehne ich mich auf gegen seine Weisungen und Gebote. So entsteht konkrete Schuld Gott und den Mitmenschen gegenüber. Es geht immer um konkretes Handeln oder Nicht-Handeln, nie um Schuldgefühle (diffuse Gefühle persönlicher Unwürdigkeit ohne Beziehung zu einem bestimmten Tun; der Mensch klagt sich selbst dafür an). Schuldgefühle gehören nicht in unser Thema. Schuld wird vergeben, von Sünde werden wir erlöst durch Gottes rettendes Handeln, aber Schuldgefühle befinden sich im Innern einer Person, die mit sich im Widerspruch lebt. Da ist Heilung angesagt. 

6.
Vergebung als Thema der Bibel

Vergebung ist zuallererst ein Handeln Gottes. Schuld ist, was zwischen Gott und Menschen steht und entweder bedeckt oder weggetragen werden muss. Der Sühneopferkult im Alten Testament ist eine von Gott dem Menschen geschenkte Möglichkeit, das gestörte Verhältnis wieder ins richtige Lot zu bringen. Dahinter steckt die Auffassung, die Sünde des Menschen bringt eine heilvolle Ordnung aus dem Gleichgewicht. Sie kann nur durch einen Akt des ‚wieder-in-Ordnung-bringens’ von Seiten des Menschen neutralisiert werden. Die in der Bibel geschilderten Sühneriten (Beispiel: 3. Mose 9: erstes Sündopfer / 3. Mose 16: großer Versöhnungstag) sind von Gottes Versöhnlichkeit gestiftet. Er will sich mit uns versöhnen und die zerbrochene Gemeinschaft mit uns wiederherstellen. Im AT stehen die Vergebung Gottes und das Verhältnis zu ihm im Mittelpunkt. 

Im zwischenmenschlichen Bereich spielen Sühne und Vergebung nur eine untergeordnete Rolle. Auch im bekanntesten Beispiel für zwischenmenschliche Vergebung im AT, der Josephsgeschichte, bitten die Brüder (1. Mose 50,17) um Vergebung. Joseph spricht seine Vergebung nur sehr indirekt aus: „bin ich denn an Gottes statt?“
Im Neuen Testament wird, besonders in der Verkündigung Jesu nach der Überlieferung des Matthäus-Evangeliums, die zwischenmenschliche Vergebung betont. Die Bitte des ‚Vaterunser’ (Mt 6,14f) verbindet die Bitte um Gottes Vergebung mit der Selbstverpflichtung der Betenden, ihrerseits zu vergeben. So spiegeln wir als Betende und Vergebende in unserem Verhalten Gottes vergebende Zuwendung wider. Jesus verlangt eine bewusste und aktive Abkehr vom ‚normalen’ wie du mir, so ich dir… (vgl. das Gebot der Feindesliebe; Mt 5,43ff). Kinder des himmlischen Vaters können frei, innovativ und kreativ die Fesseln des Hasses und der Vergeltungslogik aufsprengen. Die Friedensstifter/innen, die auf Hass und Vergeltung verzichten und stattdessen am Gelingen von Beziehungen interessiert sind, werden ‚Söhne und Töchter Gottes heißen’ (Mt 5,9).

Im Gespräch mit Petrus, der fragt (Mt 18,21), wie oft er seinem Bruder zu vergeben habe, macht Jesus deutlich (7 x 70 Mal), dass er von den Seinen eine vergebende Grundhaltung erwartet. Die ist möglich, weil Gottes Vergebung um so viel größer und umfassender ist. 

Lesen Sie bitte das ‚Gleichnis vom Schalksknecht’ (Mt 18,21-35)! 
Vergebung ist ein freier Akt Gottes, auf die keine/r einen Anspruch hat. Gott fragt nicht, wer schuld ist an der Beziehungsstörung und macht sich nicht abhängig von der Reue und Umkehr des/der Schuldigen. 

Jesus legt deshalb so großen Wert auf Vergebung, weil er wusste, dass der Mensch sich selber schadet, wenn er nicht vergibt. Wir zerstören unsere Beziehungen untereinander und zu Gott, wenn wir in der Unversöhnlichkeit verharren. Wer nicht vergibt, verkrümmt sich in sich selbst und wird weder dem Gebot der Selbstliebe noch der Nächstenliebe noch der Gottesliebe gerecht. 

Trotz dieser unbedingten Vergebungsbereitschaft hat Jesus damit gerechnet, dass wir uns auch gegen wiederholte Verletzungen und das schamlose Ausnutzen schützen müssen. ‚Wenn dein Bruder/deine Schwester sich gegen dich versündigt, so geh und weise ihn/sie zu Recht zwischen dir und ihm/ihr allein. Hört er/sie auf dich, so hast du deinen Bruder/deine Schwester gewonnen… (Mt 18,15ff). Zeigt er/sie auch nach mehreren Anläufen sich als uneinsichtig, so hast du das Recht, auf Distanz zu gehen. Der Starrsinn der verletzenden Person verhindert eine Erneuerung der gestörten Beziehung. 

Für Jesus charakteristisch ist also die Zusammengehörigkeit von göttlicher und zwischenmenschlicher Vergebung. “Die Tür zu Gott und die Tür zum Mitmenschen gehen gemeinsam auf und gemeinsam zu” (Martin Buber). Vergebung durchbricht die Spirale der Vergeltung und des Hasses. Der Mensch handelt aktiv und erneuert so die Beziehung zum anderen. Weil Gott ihm/ihr vergeben hat, kann er/sie es sich leisten auch zu vergeben. 

Vergebungsbereitschaft ist also keine Leistung des Menschen oder gar eine Vorbedingung für Gottes Vergebung. Die Beziehung zu Gott lässt mich in eine Atmosphäre der Liebe und Barmherzigkeit eintreten, die meine ganze Person umfasst und zu einem geänderten Verhältnis zu mir selbst und zu meinen Mitmenschen führt. 

Jesus selber geht so mit ‚Sündern’ um. Er wirft ihnen ihre Fehler, ihre Schuld und ihr Versagen nicht vor. Er zeigt ihnen seine Liebe und traut ihnen eine positive Entwicklung zu. Das verändert Menschen so, dass sie von sich aus Dinge wieder ins Lot bringen, die sie vorher versaut haben.

Wir lesen auf diesem Hintergrund die Geschichte von der Begegnung Jesu mit dem Zöllner Zachäus (Lk 19,1-10)!
Jesus selbst stirbt mit der Bitte um Vergebung für seine Henker (Lk. 23,34).

7.
Der Prozess des Vergebens

Es gilt einige Voraussetzungen zu beachten:

* Das Geschehen der Verletzung muss – vorläufig – abgeschlossen sein.

* Ich bin mir selbst etwas wert und kann mich einigermaßen schützen und auf Distanz gehen.

* Ich bin bereit, mich auf den Weg der Vergebung zu machen. Dafür brauche ich Mut. Denn es kann möglicherweise zu einer erneuten Verletzung kommen. Ich weiß nicht, ob mein Gegenüber mein Angebot überhaupt annimmt oder ob es nicht falsch verstanden wird (“dann war’s ja nicht so schlimm…”). Außerdem brauche ich Mut, um mich dem erlittenen Schmerz zu stellen und ihn nicht zu bagatellisieren oder zu verdrängen. 

* Ich erkenne die Vorteile des Vergebens für die eigene Person: 

Entlastung; Freiheit vom Verletzer/Verletzerin; Schutz der eigenen Gesundheit; Möglichkeit der Heilung von Beziehungen (auch in einer Gruppe); Vertiefung der Beziehung zu Gott

* Die Verarbeitung einer schweren seelischen Erschütterung klappt nie ‚von jetzt auf gleich’. Die Seele braucht Zeit. Zur Verarbeitung einer solchen Erschütterung ist geistig-seelische Arbeit nötig. Hilfe einer Person des Vertrauens kann mich dabei unterstützen. 

* Vergebung – besonders in einer bestehenden Beziehung – verändert den/die, der/die vergibt, und sie verändert seine Beziehung zu dem/der, der/die ihn/sie verletzt hat. Die Beziehung ist nie mehr so, wie vorher. 

Aber sie kann klarer, tiefer und fester werden. Vergebung mit einem Ritual zu begleiten und zu besiegeln kann helfen. Man kann sich daran erinnern und in schwierigen Zeiten daran festhalten. 

(Dieser Impuls für einen Hauskreisabend beruht auf Grundgedanken aus dem Studienbrief S 42 (1/2004) „Das verzeih ich dir nie!“ vom Umgang mit Verletzungen; Autorin: Beate Weingardt (Bestelladresse: Zentraler Vertrieb des Diakonischen Werkes; Postfach 101142; 70010 Stuttgart; Tel.: 0711/9021650 – www.a-m-d.de.) 

Weitere Literatur:

Martin Grabe, Lebenskunst (Vergebung – befreiender Umgang mit Verletzungen); Francke – Verlag, Marburg 2002. –  Grundthese: Vergebung kann eine ausgesprochen befreiende Wirkung auf unser Leben entfalten!
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